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Kurz nachdemDonald Trump zumPräsidenten der
Vereinigten Staaten von Amerika gewählt wurde, liess
er dieWelt in einer Grundsatzredewissen, dass er die
US-Aussenpolitik unberechenbarmachenwerde. Bis
dahin sei sie viel zu vorhersehbar gewesen. Damals
reagierten vor allem die Europäer verunsichert.Würden
die traditionellen Alliierten nun nichtmehr in jedem
Fall auf die USA zählen können? Tatsächlich hat Trump
bis heutewenig übrig für Allianzen. Doch nach zwei
Jahren zeigt sich auch etwas ganz anderes: Trumps
grösste Schwäche in der Aussenpolitik ist derzeit nicht
seine Unberechenbarkeit, sondern seine Berechenbar-
keit. So sehr Trumpmit fire and fury droht, sowenig
will er neue Kriege anzetteln. Vielmehrmöchte er im
Blitzgewitter historische Dealsmit Führern von Schur-
kenstaaten oder Erzfeinden abschliessen, ohne einen
Schuss abfeuern zumüssen. Die Iraner haben dies in
ihre Strategie einkalkuliert. Sie loten dreist aus, wie
weit sie die USA provozieren können; das zeigen die
Anschläge auf Tanker in der Strasse vonHormuz, der
Abschuss einer US-Drohne und jüngst die Attacken auf
saudische Erdölanlagen. Es liegt an denUSA, die Iraner
als Schuldige zu überführen und neueWege zu finden,
sie unter Druck zu setzen. Trumpmuss also erst noch
zeigen, wie unberechenbar er ist.GordanaMijuk

TrumpsgrössteSchwäche ist
seineBerechenbarkeit

USA

Das Parlament hat gute Gründe, BundesanwaltMichael
Lauber amnächstenMittwoch abzuwählen. Es sind im
Wesentlichen drei: Erstens Laubers Hang zu informellen
Treffen, der sein lockeres und rechtlich problematisches
Verhältnis zum Strafprozessrecht widerspiegelt. Zwei-
tens seine Personalpolitik, die in unschöner Regel-
mässigkeit zu Abgängen erfahrener Staatsanwälte und
Staatsanwältinnen führt. Und drittens Laubers Umgang
mit Kritik, der faktisch nicht nur die Zusammenarbeit
mit der eigenen Aufsicht verunmöglicht, sondern auch
die Reputation der Bundesanwaltschaft beschädigt.
Unabhängig von der Frage, ob Lauber abgewählt wird
oder nicht, habenNational- und Ständerat aber zwei
grundsätzliche, ja institutionelle Probleme rund umdie
Behörde zu lösen: Heute verfügt der Bundesanwalt
über gesetzlich verankerteWeisungsbefugnisse, die bis
in die einzelnen Strafverfahren reichen und die bei ihm
zu einer gefährlichenMachtballung führen. Und
heutewählt das Parlament – und nicht wie einst der
Bundesrat – den höchsten Strafverfolger der Schweiz.
Das hat eine unnötige Verpolitisierung des Amts zur
Folge. Beidesmuss die Bundesversammlung ändern.
Nach demnächstenMittwoch. Lukas Häuptli
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Da segelt die Grüne Partei dank demGrossthema des
Klimawandels und dank einer gewissen programmati-
schen Vagheit offenbar bequem einemWahlsieg im
Herbst entgegen. Bis dieseWoche grüne Stadiongegner
in der Stadt Zürich diese Vagheit beseitigt haben. Es sei
ein Gebot des Klimaschutzes, sagen sie, das von der
Bevölkerung imNovember 2018 deutlich gutgeheissene
Fussballstadion über ein neues Referendum zu verhin-
dern. Auf demHardturm könnte eine Hitzeinsel entste-
hen, was gegen städtische Vorschriften verstosse.
Rechtlich ist das zulässig, politisch aber unerhört dreist
und argumentativ so armselig, dass einemdie Grünen
leidtunmüssen.Wer solche Parteiexponenten hat,
braucht keine politischen Gegnermehr. Thomas Isler

NeuegrüneDreistigkeit
Zürcher Stadion

Der Aufschrei war gross, als die
Schweizerische Volkspartei letzthin
einen bestimmtenMenschenschlag
mit wirbellosen Tieren in Zusam-

menhang brachte. Aber seienwir doch
einmal ehrlich:Wer gilt schon gerne als nett?
Nett ist das Etikett der Zweitplatzierten. Sei
es im Liebeswerben, in der beruflichen Kar-
riere oder auch in der Politik. Hier werfen die
Netten doch sowieso nurmit argumenta-
tivenWattebäuschen um sich und bringen
ihre Gegner selten inWallung.

Fragtman hierzulande dieMenschen nach
ihrenwesentlichen Charakterzügen, stuft
sich rund die Hälfte als gewissenhaft ein. Nur
etwa ein Viertel bescheinigt sich eine
gewisse Offenheit und nochwenigerMen-
schen schätzen sich als besonders extrover-
tiert oder angespannt, nervös und ängstlich
ein. Allerdings halten sich immerhin beinahe
40 Prozent der Schweizerinnen und Schwei-
zer für besonders verträglich, will sagen: für
bescheiden, altruistisch, mitfühlend, warm-
herzig und – nett.

Sie nehmen für sich in Anspruch, rück-
sichtsvoll und freundlich zu denMit-
menschen zu sein und diesen verzeihen zu
können. Der Gedanke an Täuschung, List
odermanipulative Schmeichelei liegt ihnen
fern.Weniger verträgliche Personen verhal-
ten sich dagegen eher egozentrisch, miss-
trauisch und kompetitiv.

Laut wissenschaftlichen Erkenntnissen
betonen netteMenschen die guten Eigen-
schaften anderer, wenn über diese geplau-
dert wird, und beteiligen sich ungern an
Gerüchten. Nette gelten imArbeitsprozess
als verlässliche Teamplayer undModerato-
ren, zeigen sich aber weniger geeignet als
Führungspersönlichkeit. Man findet sie des
Öfteren imKundendienst, als Concierge und
unter demDienstleistungspersonal. Darüber
hinaus konsumieren verträglicheMenschen
eher Schonkost und Gemüse. NetteMen-
schen stören sich auchweniger an grammati-
kalischen Unzulänglichkeiten in E-Mails und
benutzen in ihren Blogs häufiger liebens-

werte Ausdrücke. Zudem suchen verträg-
liche Personen Abwechslung durch romanti-
sche Romane und Soaps, gehen aber weniger
gerne inMuseen undwerfen nur selten einen
Blick in fremdsprachige Literatur.

Wir stellen auch fest, dass die Nettenmög-
licheMissstände dieserWelt am liebsten
ausblenden: Unabhängig vomFormat
werden Zeitungen umsoweniger aufgeschla-
gen, je verträglicher Herr und Frau Schweizer
sind. Für die Netten gehören Steuermoral
und das Einhalten von Gesetzen und Vor-
schriften aber ebenso zu bürgerlichen
Tugendenwie die Unterstützung vonMen-
schen im In- und Ausland. Sie stehen politi-
schen Schnellschüssen ebenso skeptisch
gegenüber wie einer Zusammensetzung des
Bundesrates allein nach Parteienstärke. Die
auf sozialen Ausgleich und Solidarität
bedachten Netten ordnen sich selbst eher im
linken Spektrum der politischen Ideologien
ein. Sie befürworten ein stärkeres Engage-
ment imUmweltschutz, eine Erhöhung der

Sozialausgaben undwehren sich gegen eine
Abschottung der Schweiz. In der Zuwande-
rung sehen sie eine kulturelle Bereicherung
und lehnen daher eine Begrenzung der-
selben ab. Sie würden einen Beitritt zur
Europäischen Union begrüssen undmöchten
mindestens die bilateralen Beziehungen
erhalten. Zudem sprechen sie sich für die
Aufnahme von Flüchtlingen aus. Nach ihrer
Meinung kümmern sich die Politiker auch
darum,was einfache Leute denken und
bewegt.

Die Netten sehen ihre parteipolitische
Heimat am ehesten in der CVP, der SP und
bei den Grünen und deren programmati-
schenHaltungen einer sorgenden und solida-
rischen Politik. Nurwenig Sympathie bringen
sie hingegen der SVP und ihrem für sie eher
ausgrenzenden und konfrontativen Kurs
entgegen. Populistischen Politiklösungen
können die verträglichen Schweizerinnen
und Schweizer ohnehinwenig abgewinnen.

Allerdings bringt dieserMenschenschlag
der Politik generell nur ein geringes Interesse
entgegen. Die dort praktizierte Konfronta-
tion unterschiedlicherMeinungen sowie die
teilweise rigorose Artikulation und Durch-
setzung eigener Interessen auf Kosten der
Harmonie entspricht nur wenig ihrem
Wesenszug. Darüber hinaus sind sie für poli-
tische Botschaften nur schwer empfänglich,
da sie sich einer diesbezüglichen Informa-
tionsversorgungweitgehend entziehen und
weder Radio und Fernsehen noch Print-
medien noch Social Media regelmässig kon-
sumieren.

Untersuchungen zeigen aber auch, dass
die freundlich gestimmten Politikabstinen-
ten keineswegs ihre Fäuste in den Taschen
ballen und verdrosseneWutbürger sind. Im
Gegenteil: Verträglichkeit geht in der Schweiz
mit einer hohen Demokratiezufriedenheit
und grossemVertrauen in die Regierungen
auf Bundes-, kantonaler und lokaler Ebene
einher. Es sind damit wohl eher die Netten,
die einer wachsenden Polarisierung trotzen
und das Land zusammenhalten.

DerexterneStandpunkt

Dass einePartei sich in ihrerWahlwerbungexplizit gegendieNetten
richtet,wirkt seltsam. Schliesslich ist hierzulandekaumeineandere
Eigenschaft populärer als dasNettsein,meintMarkusFreitag

DieNettenhaltendieSchweiz
zusammen
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